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Ich habe es als Privileg eines Autors schätzen gelernt, dass sich das Personal im Roman nicht dagegen wehren kann, wie man mit ihm umgeht.

 

Die Handlung und die Figuren sind frei erfunden, es ist nichts so wie im wirklichen Leben. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Stadtverwaltung Ludwigshafen und die Mitglieder des Personalrats dieser Verwaltung, mitsamt aller Vorsitzenden, haben Besseres und Wichtigeres zu tun, als sich in der Art wie in diesem Roman zu betätigen.


Für Doris


Hauptpersonen

Dr. Paul Schinkel, Oberbürgermeister, hält sich für den wichtigsten Bürger der Stadt.

Werner Bannert, sein Vertreter, Bürgermeister und für das Sozial- und 
Jugenddezernat zuständig, hält auch viel von sich.

Hellmut Becker, Abteilungsleiter beim Personalamt der Stadtverwaltung, ist die Frau davon gelaufen, und er verarbeitet seinen Kummer bei Alkohol und Musik.

Edgar Jauer, Beckers Freund und Kollege beim Personalamt, kann ihm manchmal helfen.

Ernst Baldwein, Vorsitzender des Personalrats der Stadtverwaltung und Bauingenieur, denkt einfach, dass ihm bei seinen Verdiensten viele Menschen einen Gefallen schuldig sind, besonders Frauen.

Petra Stein, Baldweins Sekretärin, wird bei ihrem Chef heiß und kalt.

Klaus Doppler, stellvertretender Vorsitzender des Personalrats und Sozialarbeiter, leidet unter Komplexen und Baldwein.

Peter Meier, weiteres Vorstandsmitglied des Personalrats und Elektriker, hält sich bei Spannungen zurück.

Berti Kallhoff, Mitglied des Personalrats und Verwaltungsangestellter bei der Stadtverwaltung, sucht eine Frau.

Thomas Lewinski, Personalratsmitglied und Feuerwehrmann bei der städtischen Feuerwehr, ist korrekt und sehr verletzlich.

Andrea Backes, stellvertretendes Personalratsmitglied und Putzfrau in einer Schule, versucht als Witwe, Beruf und Familie zu vereinbaren.

Christine Huber, Auszubildende bei der Stadtverwaltung und Aushilfe im Personalratsbüro, strengt sich an zu gefallen.

Beate Hofer, Mitglied des Personalrats und stellvertretende Leiterin einer Kindertagesstätte, eckt an und kommt in ein berufliches Tief.

Vera Horn, ihre Freundin, kann ihr dabei nicht viel helfen.

Harald Bosch, Kriminalhauptkommissar beim Polizeipräsidium Rhein­pfalz, ist rau aber herzlich.

Patrick Wagenbret, Kriminalkommissar zur Anstellung, Mitarbeiter von Bosch, ist nicht rau, versteht sich aber mit seinem Chef.

Susanne Ohler, Kriminalhauptmeisterin, Mitarbeiterin von Bosch, versucht, die weibliche Sicht der Dinge mit einzubringen.





Prolog

 

Sie betrachtete die von alten Tapeten und schäbigen Pos­tern bedeckten Wände des Schlafzimmers. Die ganze Woh­nung war vernachlässigt, und doch war sie darin mit Alexander eine Zeit lang so glücklich gewesen, hatte sich heimisch gefühlt. An der Wand stand ein klappriger alter Schrank, den kannte sie, das französische Bett im Zimmer war neu. Sie hatten immer auf Matratzen gelegen, die einfach auf dem Holzdielenboden lagen, eine der Matratzen war noch da, sie war in die Ecke des Zimmers geschoben worden. Die ersten Monate mit ihm waren wie ein lange andauernder Rausch gewesen, sie hatte nur an ihn gedacht, für ihn gelebt, ihn geliebt, seine Einfälle, seine Sensibilität, seine Musikalität, wenn er der Gitarre so schmerzliche Töne entlockt hatte, dass es sie zu Tränen rührte und in seine Arme trieb, seine starken Arme, und seine Hände, die konnten dann so zärtlich sein. 

Dabei war sie hin und her gerissen zwischen dieser großen Liebe und der Pflicht, der Pflicht, von der ihre Eltern sprachen und die sie ihr in ihrem bisherigen Leben so intensiv eingeimpft hatten. Oh, wie war das schwer gewesen, es war wie zwischen Mühlsteinen zerrieben zu werden! Hier Alexander, der verlangte, dass sie immer für ihn da war, und das war sie doch so gerne, sie liebte ihn, sie begehrte ihn. Er war ein Lebenskünstler, dem wenig genug war, und das auch von ihr erwartete, der nur eine Matratze als Bett brauchte, etwas zu Trinken und Freunde um sich herum – und sie, Gott sei Dank auch sie, um zufrieden zu sein. Und auf der anderen Seite dieser vielstimmige, manchmal verständnisvoll, manchmal böse, manchmal verzweifelt klingende Chor ihrer Eltern, der sie vierstimmig beschwor: Du darfst natürlich deine Erfahrungen machen, aber denke an deine Zukunft, lerne, mach deine Ausbildung fertig, wer weiß, wie lange du dich mit ihm verstehst, und es gibt noch andere Männer, die vielleicht besser zu dir passen! Sie wusste, wie das gemeint war, er passte ihnen überhaupt nicht als Freund ihres einzigen Kindes, in ihren Augen konnte wohl gar nichts gut genug für ihre Tochter sein. Manchmal las sie in den Augen der Männer, die sie beide als ihre Tochter ansahen, diesen Vorwurf: Mit so einem langhaarigen Nichtsnutz gehst du ins Bett, an so einen wirfst du dich weg, an so einen verschwendest du dich!

Sie wollte nicht mehr so behütet sein, sie wollte nicht mehr die brave Mustertochter sein, auch noch von zwei Elternpaaren, sie wollte ihre Entscheidungen selber fällen, sie wollte nicht das biedere Leben ihrer Familie fortsetzen, es gab noch andere Möglichkeiten des Lebensentwurfs, wie Alexander immer sagte. Er konnte so klug reden, er war auch klug, er hatte Abitur gemacht und sich danach endlich selbstständig. Sein Lächeln, wenn er das sagte, wie sie das anmachte, sie war dann immer ganz schwach geworden, er konnte einen wirklich einwickeln. Aber er konnte auch ganz anders sein, so wie beim letzten Mal, als er sie aus der Wohnung warf: „Ich will keine Nutte bei mir haben, die noch nicht mal weiß, von wem ihr Kind ist“, hatte er gesagt, sein Ton war hart, ihre Tränen hatten ihn nicht gerührt, sein Gesicht war unbewegt geblieben. „Wenn man zu blöd ist, um sich zu schützen, wenn man miteinander bumst, dann hat man es nicht besser verdient. Du hast ja genug Eltern, die nehmen dich gerne zurück“, waren seine letzten Worte gewesen. Wie ein Paket mit dem falschen Inhalt zurück an den Absender geschickt, so hatte sie sich buchstäblich gefühlt.

Und warum war das so gekommen? Warum hatte sie das gemacht mit diesem alten Kerl? Nur für den chronisch abgebrannten Alexander, der für sich das Geld brauchte, das sie als Auszubildende verdiente. Sie hatte es ihm ja gern gegeben, aber dann hätte er halt auch akzeptieren müssen, dass sie morgens zur Arbeit ging. Es war so toll, mit ihm morgens im warmen Bett zu bleiben, und sich wieder und wieder zu lieben! Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen dabei. Und die Folgen waren absehbar, ihr Ausbildungsverhältnis stand auf der Kippe! Und nur deshalb hatte sie sich mit diesem Typ, der so gute Beziehungen hatte, eingelassen. Als sie den Vorschlag des Typs mit Alexander besprach, hatte sich Alexander zu ihrer Verwunderung schnell damit abgefunden. Man müsse „realistisch“ sein, hatte er gesagt, dies sei ein Ausweg. Sie allein hätte das nie so entschieden!

Sie hatte ja auch als Folge davon, als „Erfolg“ davon, ihren Ausbildungsplatz behalten, aber es war so eklig, so demütigend gewesen. Aber trotzdem hätte ausgerechnet Alexander das mit der „Nutte“ wirklich nicht sagen dürfen, sie machte das doch auch für ihn, und er hatte ihr ja vorher auch schon einiges zugemutet. Was hatte sie nicht alles für ihn gemacht, um ihm zu gefallen, um nützlich für ihn zu sein! Sie wollte nicht mehr daran denken.

Sie zog ihren Pullover hoch und betrachtete ihren Bauch. Er war flach wie immer, man sah noch nichts, obwohl sie schon im vierten Monat war. Sie hatte lange alles vor sich her geschoben und jetzt war es zu spät für eine Abtreibung. Was hatte der Arzt gesagt? „Sie sollten etwas zulegen, junge Frau, Sie sind zu schlank, Ihr Kind will jetzt etwas von Ihnen, Sie sollten gut essen, damit Sie beide etwas davon haben.“

Die paar Tage daheim hatten ihr klar gemacht, dass sie das doppelte Elternhaus nicht ertragen konnte, das Um-sie-besorgt-sein, dieses Betüteln und alles, was damit verbunden war: „Wie schön, dass du wieder da bist“, „Lass doch das Kind, es muss sich schonen“, „Es war noch nicht zu spät, wieder nach Hause zurück zu kommen“, „Wir helfen dir, dein Kind groß zu ziehen!“, sie konnte es nicht mehr hören, sie hielt es nicht mehr aus.

Und warum? Sie wusste es genau: Es war ihr klar geworden, dass sie eigentlich eine solche Nutte war, wie Alexander gesagt hatte, sie hatte sich verkauft für das Weiterbestehen ihrer Lehre, für die Ausbildungsvergütung, verkauft an diesen Alten, und sie war für Alexander gewissermaßen „anschaffen“ gegangen. Sie hatte keine Entschuldigung, auch wenn sie noch so verwirrt gewesen war in diesen Tagen und deshalb sogar die Pille nicht richtig genommen hatte. Außerdem: Wie sollte es in ihrem Beruf weitergehen? Wenn sie weiterhin bei der Stadt arbeitete, würde sie diesem Mann immer wieder begegnen, immer wieder erinnert werden an ihre schmutzigen Treffen. Was für eine Aussicht! 

Und das Kind dazu als lebendiges Andenken an diese Geschichte! Das Baby wegzugeben würde sie nicht übers Herz bringen, da war sie sicher. Also zog sie vielleicht das Kind von diesem Alten groß, der sie so billig gehabt hatte. Sie glaubte zwar nicht, dass es von ihm war, aber konnte sie sicher sein? 

Nein, ihr Leben war verpfuscht: Wie schämte sie sich dafür! Wie konnte sie unter diesen Umständen bei ihren Eltern leben, deren Güte ausnutzen? Sie war es nicht wert, diese Güte zu empfangen. Ich habe sie nicht verdient, sagte sie sich, in ihren Augen lese ich die Enttäuschung über mich, die sie nicht aussprechen wollen. Ich habe alle Grundsätze, die sie mir mitgegeben haben, mit Füßen getreten, ich fühle mich so beschmutzt, so widerwärtig dreckig. Kein Mann wird mich künftig anfassen, noch nicht mal mit der Feuerzange, wenn er meine Geschichte erfährt! Und das schlimmste: Alexander will mich nicht mehr. Also was soll das alles noch? Warum noch leben?

Sie war jetzt so weit! So konnte sie auch tun, was ihre Eltern immer sagten: Man muss für sich und sein Tun einstehen, konsequent sein. Das wollte sie jetzt beherzigen: In der Wohnung, in der ihre persönliche „Wende“ stattgefunden hatte, sollte sich auch ihr Schicksal erfüllen. Alexander wird mich finden, es soll mein letzter Auftritt für ihn sein, er soll mich nicht vergessen! Und er soll mit mir auch sein totes Kind finden, zumindest wahrscheinlich sein Kind, ich war ja in dieser Zeit doch öfter mit ihm zusammen gewesen als... 

Dass Alexander jetzt nicht da war, hatte sie von seinem Freund erfahren. Er war wieder auf einem seiner längeren Versorgungstrips, von dem er aus ihr unbekannten Quellen immer wieder Unmengen von allen möglichen Pillen und Pülverchen mitbrachte. Seit er diese Quellen hatte, war er auch nicht mehr auf ihr Geld angewiesen. Sie sah die Tabletten an, die sie in der Hand hatte, es waren Schlaftabletten, Beruhigungstabletten, „Antidepressiva“ las sie auf einem Etikett, alles Ladenhüter aus Alexanders Vorrat, er hätte eine Apotheke aufmachen können. Sie kannte sein Versteck unter zwei losen Dielen im Schlafzimmer. Aus seinen hochfliegenden Plänen war er also als Drogenhändler gelandet, er war ein hundsgewöhnlicher Kleinkrimineller geworden, der von der Sucht anderer profitierte. Aus diesem Geschäft hatte sie sich immer herausgehalten, auch wenn sie sich freiwillig von ihm nicht lösen konnte. Sie konnte sich also nicht einmal von jemandem lösen, der kriminell war. So tief war sie gesunken, dass sie erst von ihm hinausgeworfen werden musste, damit sie ihn verließ! 

Sie las einen Beipackzettel: „Nicht für Schwangere, die Tabletten können der Leibesfrucht schaden!“ Wie blöd, natürlich schaden sie, wenn die Mutter dadurch ins Jenseits dämmert. Sie kämpfte einen Weinkrampf nieder, der sie schüttelte.

Draußen von der Straße hörte sie das Lärmen der Kinder, die, obwohl sie in verschiedenen Sprachen redeten, sich doch meistens verstanden. Das Zusammenleben dieser verschiedenen Kulturen war nicht immer so einfach in diesem alten Stadtteil, die deutschen Bewohner zogen langsam aus und an den Rand der Stadt. In diesem Haus wohnten einige ausländische Familien, was sie als neu und interessant empfunden hatte. „Das ist das richtige Leben, weltoffen, tolerant und großzügig“, hatte Alexander zu ihr gesagt, und sie hatte seine Weisheiten gierig aufgesogen. Das klang anders als zu Hause, wo man zwar sehr freundlich mit den Nachbarn, auch ausländischen, umging, aber doch manchmal Angst vor Überfremdung äußerte. Irgendwann hatten dann aber Freunde von ihm und auch er selber von den „Kanaken“ und „Knoblauchfressern“ gesprochen und die ausländischen Nachbarn waren nicht mehr gekommen.

Sie füllte ein Wasserglas, schüttete alle Tabletten hinein und trank etwas davon. Es schmeckte grässlich. Ich trinke noch etwas anderes dazu, dann geht es besser, dachte sie, außerdem fiel ihr ein, dass sie irgendwo gelesen hatte, mit Tabletten und Alkohol könnte man einen „tödlichen Cocktail“ mixen. Das passt ja gut, dachte sie mit bitterem Lächeln und schaute sich in der kleinen Wohnung um. Eine Flasche Ouzo stand noch in dem alten Kühlschrank in der Küche, sie schenkte sich ein Glas ein und stürzte den Inhalt hinunter, dann nahm sie die Flasche mit ins Schlafzimmer, setzte sich auf die Matratze und trank entschlossen mit großen Zügen, abwechselnd aus dem Wasserglas und aus der Ouzoflasche.

In ihrer Kehle brannte es, vorübergehend kam ein euphorisches Gefühl in ihr auf. Ich bin stark und konsequent, dachte sie. Sie wurde müde, sehr müde. Sie fiel aufs Bett zurück und dachte, jetzt könnte er kommen und mich ein letztes Mal lieben, das wäre schön... Dann dachte sie nichts mehr.
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Die Personalversammlung besteht aus den Beschäftigten der Dienststelle. Sie wird von der Vorsitzenden oder dem Vorsitzenden des Personalrats geleitet. Sie ist nicht öffentlich.

Der Personalrat kann ferner Versammlungen in bestimmten Verwaltungseinheiten der Dienststelle oder Versammlungen eines bestimmten Personenkreises (Teilversammlungen) durchführen.

 

§ 47 Absätze 1 und 2 Landespersonalvertretungsgesetz Rheinland-Pfalz



 

In der Kantine des Rathauses drängten sich die Leute. Die Personalversammlung der Mitarbeiter des Stadtjugendamtes war gut besucht. Zum Stadtjugendamt gehörte auch die Abteilung Jugendförderung mit den Jugendfreizeitstätten. Heute ging es um das umstrittene Thema der Schließung und Zusammenlegung einiger dieser Einrichtungen aus finanziellen Gründen, und da war jeder interessiert zu kommen und zu hören, was es Neues gab. Der Geräuschpegel war hoch. Nur als die Mikrophonanlage zu einem Test angeschaltet wurde, war es einmal ruhig geworden. Diese Ruhe wurde schnell beendet, als die Anlage kurzzeitig in den höchsten Tönen quietschte, was zu einem allgemeinen Aufschrei führte.

Erwartungsvoll sahen viele junge und ältere Gesichter zu dem Tisch mit den Offiziellen hin. Als 17.00 Uhr vorbei war und die Versammlung nicht wie erwartet losging, wurde es noch unruhiger. 

Am Tisch der Offiziellen war auch etwas Spannung erkennbar. Der Vorsitzende des Personalrats der Stadtverwaltung, Ernst Baldwein, saß seit fünf Minuten wie auf glühenden Kohlen. Er war ein großer starker, etwas bullig wirkender Mann von etwa fünfzig Jahren mit gerötetem Gesicht und einem dekorativen Haarkranz. Die Seriosität seiner Kleidung, graue Hose, dunkelblauer Blazer mit weißem Hemd und rotblau gestreifter Krawatte, war etwas beeinträchtigt, weil er sich den Hemdkragen weit geöffnet und die Krawatte heruntergezogen hatte. Er sah seinen Mitstreiter Klaus Doppler, den neben ihm sitzenden Vertreter im Vorsitz des Personalrates, nervös an. Der schaute auf die Uhr und dann vergeblich auf die Eingangstür der Kantine. Doppler war der Gegentyp zu seinem Vorsitzenden, zwar auch groß gewachsen, aber schmal, mit Vollbart und langen Haaren, seinen Alt-68er-Habitus hatte er mit einem weiten Hemdenpullover und Jeans abgerundet. Er war etwas jünger als Baldwein. Der dritte Mann aus der Vorstandsriege des Personalrats, Peter Meier, stand noch auf der anderen Seite des Tisches gegenüber von Baldwein und bosselte unermüdlich an der Mikrophonanlage herum. Der kleine und quirlige Elektriker hatte den Ehrgeiz, die Technik perfekt abzustimmen.

„Kannst du jetzt mal endlich mit dem Quatsch aufhören, du gehst allen Leuten auf die Nerven“, sagte Baldwein unwillig zu Meier, als die Anlage wieder mal quietschte. 

„Du willst doch auch, dass uns alle verstehen und dass wir..., äh, bei den Leuten ankommen, oder nicht?“ Meier nahm den Anraunzer nicht ernst, er hatte ein sonniges Gemüt. Außerdem kannte er seinen Vorsitzenden, der eigentlich nicht ihn meinte, sondern mit Bürgermeister Bannert haderte, dem Sozial- und Jugenddezernenten, der wieder einmal zu spät kam, und das gerade heute.

„Wahrscheinlich gibt es bei dem Empfang, bei dem er jetzt ist, wieder einen guten Rotwein zu trinken, und da kann er sich nicht losreißen“, flüsterte Baldwein Doppler zu, der wissend leise lachte. 

Baldwein seufzte. „Leider ist das nicht zum Lachen. Wenn der nicht richtig funktioniert, macht er auch uns kaputt. Im nächsten Jahr sind bei uns Wahlen und ich will wieder gewählt werden. Du auch! Und das sind deine Leute. Du bist einer von denen und willst von denen gewählt werden. Oder willst du wieder in deinem sozialen Brennpunkt arbeiten?“ 

Doppler war Sozialpädagoge und hatte, bevor er für die Personalratstätigkeit freigestellt wurde, in einer Jugendfreizeitstätte, die unter anderem heute Thema war, gearbeitet. Die Aufgaben beim Personalrat waren nach Bereichen aufgeteilt, Doppler war unter anderem für das Jugendamt zuständig, das er aufgrund seiner früheren Tätigkeit besonders gut kannte. 

Am Vorstandstisch saß noch die Leiterin des Jugendamtes, Frau Linke, eine schlanke gepflegte Frau Mitte 40, Erziehungswissenschaftlerin, und der zuständige Abteilungsleiter für die Jugendförderung, Michael Pflaume, Sozialpädagoge wie Doppler. Der Platz in der Mitte zwischen dem Personalratsvorstand und den beiden Fachvorgesetzten war für den Bürgermeister frei gehalten worden.

Die Leute wurden immer unruhiger. Frau Linke lehnte sich herüber und sprach etwas ungeduldig auf Doppler ein. Dieser stand auf und klopfte kurz ans Mikrophon. Es wurde sofort ruhiger. „Liebe Kolleginnen und Kollegen, unser Bürgermeister ist leider aufgehalten worden. Er hat eine wichtige Sitzung, die leider etwas länger dauert als geplant. Ich bitte euch um Verständnis, er ist – wie ihr wisst – ein vielbeschäftigter Mann.“

Ein Witzbold rief: „Wenn es wenigstens Freibier gäbe!“ Von einer Frau kam die Antwort: „Für Alkoholiker ist hier kein Platz.“ Alle lachten.

Da gab es an der Eingangstür Unruhe. Eine kleine Gruppe drängte sich herein. Bürgermeister Bannert kam endlich, zusammen mit seinem persönlichen Referenten und seinem Fahrer. Bannert war ein sehr aktiv wirkender Endfünfziger mit buschigen Brauen über grauen Augen, die sehr kalt gucken konnten, wenn ihm irgendetwas nicht passte. 

Baldwein stand auf, begrüßte ihn und geleitete ihn an seinen Platz. Dann eröffnete er die Sitzung, begrüßte die Anwesenden und stellte die Offiziellen vor. Teilweise wurde geklatscht.

Nachdem Baldwein alle am Tisch vorgestellt hatte, fuhr er fort: „Dann darf ich noch die restlichen Mitglieder des Personalrats hier im Saal begrüßen, insbesondere die junge Kollegin Beate Hofer, die ja auch Sozialpädagogin ist.“ Beate Hofer, eine junge Frau mit braunen Haaren, erhob sich kurz. Es wurde heftig geklatscht. „Und nicht zuletzt darf ich die Kollegen vom Organisationsamt und vom Personalwesen begrüßen, die Herren Koller und Becker, die wir ja auch immer wieder brauchen, damit es funktioniert und damit wir unser schwer verdientes Geld kriegen.“ Er grinste. Verschiedene Leute lachten, manche sagten etwas, was man nicht verstand, als sich die beiden Männer am Tisch gegenüber dem Vorstandstisch erhoben. Es klatschte niemand. 

Der Bürgermeister stellte dann das Problem vor. Das Geld war knapp, die Geburtenzahlen waren seit Jahren rückläufig und somit nun auch die Zahl der Jugendlichen. Die Zahlen gingen sogar in manchen Stadtteilen stark zurück und damit auch der Besuch in den Jugendfreizeitstätten, die man auch „Häuser der offenen Tür“ nannte. Zur Einsparung war geplant, Einrichtungen zu schließen oder zusammenzulegen. Das brachte eine Personalersparnis, man sprach von Synergieeffekten und davon, dass es angesichts der Haushaltslage keine Alternative dazu gab. 

Bannert sagte: „Ich habe dies aufgrund der Organisationsuntersuchung dem Oberbürgermeister und dem Stadtrat so vortragen müssen. Sie wissen, dass dies alles sehr umstritten war, jede Einrichtung hat für sich und jeder Stadtteil hat für seine Einrichtung gekämpft. Das Ergebnis erscheint mir ausgewogen. Jeder muss seinen Teil tragen, die Jugendlichen, die jetzt vielleicht einen weiteren Weg haben, aber immer noch eine Anlaufstelle finden, was uns ganz wichtig ist, aber leider auch Sie, liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, von denen Flexibilität verlangt wird, da manche von Ihnen den Arbeitsplatz wechseln müssen. Ich meine, dass diese Veränderungen für Sie zumutbar sind, zumal wir von betriebsbedingten Kündigungen derzeit Gott sei Dank absehen können, da die Fluktuation wahrscheinlich für den Stellenabbau ausreicht. Wir wollen die reduzierte Stellenzahl in einem Jahr erreichen.“

Beate Hofer hob die Hand. Baldwein erteilte ihr das Wort. Sie war es offensichtlich nicht gewohnt, vor großem Publikum zu sprechen. Ihre Stimme zitterte etwas, als sie anfing zu reden. „Ich will ganz offen sein, Herr Bürgermeister: Jeder spricht davon, dass mehr getan werden muss, damit die Jugend eine Chance hat, damit Verwahrlosung vermieden wird, dass mehr Integration bei den Jugendlichen mit Migrationshintergrund stattfinden muss, und da braucht man öffentliche Anlaufstellen, wenn man zuhause niemanden hat, der einem helfen kann. Ich halte das für sehr gefährlich, hier das Angebot zu reduzieren. Herr Doppler, der ja lange genug in einer solchen Einrichtung gearbeitet hat, weiß das auch und könnte dazu einiges sagen.“ Sie stockte und sah Doppler an. 

Auch der Bürgermeister blickte kurz auf Doppler, wartete aber nicht ab, ob dieser etwas sagte oder nicht. „Liebe Kollegin, Sie haben natürlich vollkommen Recht, dass wir für die Jugend etwas tun müssen. Wir haben uns ja auch die Sache nicht leicht gemacht und haben sehr differenzierte Lösungen gefunden: Da haben wir die Einrichtung voll erhalten, da wird etwas reduziert und da werden wir leider schließen müssen. Wir mussten handeln, die finanzielle Situation zwingt uns dazu.“ 

Beate Hofer war stehen geblieben: „Ich weiß, dass es politisch schon entschieden ist. Sicher haben alle hier ein gewisses Verständnis dafür, dass wir überall sparen müssen. Ich hoffe ja, dass sich jeder bei der Stadtverwaltung angemessen beteiligt. Ich möchte fragen, Herr Bürgermeister, was passiert in einem Jahr, wenn die Personalzahl, die man erreichen will, die ,Zielzahl‘, wie es in dem Organisationsgutachten heißt, nicht erreicht wird? Kann es dann Kündigungen geben?“

Der Bürgermeister sah sie an, sein Blick war immer noch wohlwollend: „Liebe junge Frau, wir reden von betriebsbedingten Kündigungen nur dann, wenn es unbedingt notwendig ist. Das werden wir dann entscheiden, wenn es so weit ist. Mehr kann ich dazu heute nicht sagen.“

Baldwein versuchte, ihr zu verstehen zu geben, dass sie ruhig sein sollte, aber Beate Hofer bohrte nach: „Ich muss aber als gewähltes Personalratsmitglied nochmals nachfragen: Sie schließen also betriebsbedingte Kündigungen in einem Jahr nicht aus, wenn ich recht verstehe?“ Sie sah den Bürgermeis­ter kritisch an, als wollte sie ihm nochmals die Chance geben zu dementieren. Der runzelte aber nur die Stirn. Sie fuhr also fort, ihre Stimme war nun sicher: „Wenn das so ist, muss ich wirklich auf etwas hinweisen: Wie passen denn die Sparbemühungen, die sogar zu Kündigungen führen können, dazu, dass sich der Stadtvorstand, also Sie und Ihre Dezernentenkollegen, vor kurzem zwei neue Dienstwagen, bestimmt keine billigen, geleistet haben? Das ist ja kein Geheimnis, es stand sogar in der Zeitung.“

Im Saal brach ein kleiner Tumult los, es gab Pfuirufe und verschiedentlich Pfiffe. Eine weibliche Stimme sagte: „Ja, gib ihm Saures, Beate!“

Am Vorstandstisch war man allgemein blass geworden. Bürgermeister Bannert hatte einen roten Kopf bekommen und riss das Mikrophon an sich. Seine Stimme klang wütend: „Ich will höflich bleiben, obwohl ich die Frage unsachlich finde. Ich sehe da keinerlei Zusammenhang. Die Autos sind streng nach dem Aussonderungsplan des Fuhrparks ersetzt worden. Kennen Sie meine Arbeitsbelastung, wissen Sie, wo ich überall sein muss? Und ich teile mein Dienstfahrzeug mit einem Kollegen vom Stadtvorstand! Wir brauchen intakte Dienstwagen und nicht alte Kutschen, die alle drei Tage zur Reparatur müssen. Darum war diese Anschaffung dringend notwendig. Das sollten auch Sie akzeptieren.“ Er setzte sich, man sah, dass er eingeschnappt war. Zu Doppler gewandt, fragte er: „Haben Sie das mit ihr verabredet? Wer ist diese Person?“ Doppler verwahrte sich gegen die Unterstellung und fügte hinzu, dass sie eigentlich eine der hoffnungsvollen Nachwuchskräfte im Jugendbereich sei. 

Bannert war noch böse. „Wahrscheinlich redet sie nur so, weil sie eine der Betroffenen ist!“ Doppler musste ihm sagen, dass dies nicht der Fall war, sie arbeitete bei der Abteilung Kindertagesstätten als stellvertretende Leiterin einer Einrichtung, und von Abbau war dort keine Rede.

Inzwischen war Baldwein am Mikrophon. Er warnte vor persönlichen Anwürfen und redete von der Notwendigkeit der vertrauensvollen Zusammenarbeit zwischen den Mitarbeitern, dem Personalrat und der Politik. „Wir werden alles tun, damit es nicht zu Kündigungen kommt. Darauf könnt ihr euch verlassen, liebe Kolleginnen und Kollegen. Deshalb besteht auch unsere Forderung weiter, eine Dienstvereinbarung über den Ausschluss von betriebsbedingten Kündigungen abzuschließen. Aber andererseits gönnen wir doch unserem Bürgermeister, dass er ab und zu einen neuen Dienstwagen kriegt!“

Der Saal schien nicht unbedingt seiner Meinung zu sein. Baldwein forderte nicht zu Fragen auf, sondern erteilte Achim ­Koller von der Organisationsabteilung das Wort. Koller stand auf, er war ein mittelgroßer, lässig angezogener dunkler Typ von etwa Mitte vierzig, und erläuterte redegewandt das Konzept des Organisationsgutachtens. Sein Vortrag war etwas zu lang und zu theoretisch, sodass er die Leute müde machte, die mit dem Fachchinesisch überfordert waren. Es gab nur vereinzelte zurückhaltende Nachfragen. 

Bevor man zu den konkreten Ergebnissen der Neuorganisation in den betroffenen Einrichtungen kam, verabschiedete sich der Bürgermeister zu einem anderen Termin, wie er sagte, und rauschte mit seinen Leuten aus dem Saal. Der Abschiedsapplaus für ihn war dünn, nur am Vorstandstisch wurde heftig die Hand gerührt.

In der sich anschließenden sehr kontroversen Diskussion waren vor allem die Fachvorgesetzten und die Organisation gefragt. Die einzelnen Bereiche wurden nur summarisch vorgestellt und auf Versammlungen in den betroffenen Einrichtungen verwiesen. Einige wenige Mitarbeiter machten noch ihrem Unmut über Einzelentscheidungen Luft. Baldwein und Doppler verstanden es, die negative Stimmung nicht eskalieren zu lassen. Sie wiesen darauf hin, dass in dem Gesamtpaket noch flexible Elemente seien, über die noch gesprochen werden könnte, wenn es an die direkte Umsetzung ging. 

Nach einiger Zeit sah Baldwein auf die Uhr. „Haben Sie noch Fragen?“

Zu seinem Ärger meldete sich nochmals Beate Hofer: „Ich muss bei den Kündigungen nochmals nachfragen. Würde mich der Vertreter des Personalamts einmal darüber aufklären: Wann sind betriebsbedingte Kündigungen zulässig?“

Baldwein sah sie finster an, erteilte dann aber Hellmut 
Becker das Wort. Becker war ein großer schlanker Mann, der mit seinem dunkelgrauen Anzug in dieser Versammlung irgendwie überangezogen wirkte. Er stellte kurz die Rechtslage bei Kündigungen dieser Art dar, erläuterte den Begriff „Soziale Auswahl“ und verwies darauf, dass dies wirklich die letzte Möglichkeit sei, das Sparproblem zu lösen. „Ich bin schon lange beim Personalamt und kann mich nicht erinnern, dass wir je eine Kündigung aus betrieblichen Gründen ausgesprochen haben!“ 

Beate Hofer hakte nach: „Mit anderen Kündigungen sind Sie aber nicht so zurückhaltend. Ich erinnere an die Kündigung der Kollegin B., ich will den Namen nicht ganz nennen, vor einigen Wochen. Ich bin der Meinung, dass Sie da ein bisschen zu schnell waren! Man hätte ihr noch eine Chance geben sollen!“

Becker wirkte etwas betroffen, er rückte seine Brille zurecht, anschließend fuhr er sich nervös durch seine schon stark angegrauten Haare. Er sah zu Baldwein und antwortete: „Ein solches Problem ist an sich nicht Gegenstand von Personalversammlungen. Aber ich will nicht kneifen. Ich kann Ihnen darauf nur entgegnen, dass der Personalrat als Gremium der Kündigung zugestimmt hat. Frau B. hat unentschuldigt gefehlt, ist abgemahnt worden und ist dann wieder öfter negativ aufgefallen durch... äh, Großzügigkeit bei der Einhaltung ihrer Dienstzeit. Da mussten wir handeln.“

Im Saal erhob sich eine Frau: „Beate, das ist wirklich ein schlechtes Beispiel. Wenn das alle so gemacht hätten wie Frau Baum, oh Entschuldigung, jetzt ist mir der Name heraus gerutscht, aber egal, die meisten kennen den Fall ja, dann hätten wir bei uns ein Chaos. Sie hat sich an keine Regeln gehalten. Sie war nicht tragbar. Das ist meine Meinung!“ 

Becker reckte sich und schob nach: „Erlauben Sie mir noch ein Wort: Ich finde, zu den Aufgaben des Personalrats gehört nicht nur, Leute vor Kündigung zu schützen, sondern auch die Mitarbeiter, die tagaus, tagein ihre Arbeit tun, vor denen zu schützen, die ihre Pflicht nicht tun.“

Beate Hofer setzte sich, etwas verlegen, und sagte nichts mehr. Baldwein ergriff das Wort: „Werter Herr Becker, vielen Dank für Ihre Ausführungen, wir wissen aber schon selbst, was die Aufgaben des Personalrats sind und halten uns daran. Ich möchte die Versammlung jetzt schließen, wenn es keine Fragen mehr gibt.“

Es meldete sich niemand mehr und Baldwein schloss aufatmend die Versammlung. Die Kantine leerte sich langsam.
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Er, der Herrlichste von allen,

Wie so milde, wie so gut!

Holde Lippen, klares Auge,

Heller Sinn und fester Mut.

So wie dort in blauer Tiefe,

Hell und herrlich, jener Stern,

Also er an meinem Himmel,

Hell und herrlich, hehr und fern.

Wandle, wandle deine Bahnen,

Nur betrachten deinen Schein,

Nur in Demut ihn betrachten,

Selig nur und traurig sein!

 

Aus dem Liederzyklus „Frauenliebe und Leben“ von Robert Schumann nach Gedichten von Adelbert von Chamisso



 

Baldwein sah um sich und wandte sich an die Offiziellen im Saal, die sich gerade zum Abschied die Hand gaben. „Hat noch jemand Lust, zum Entspannen etwas Trinken zu gehen?“ Niemand schien Interesse zu haben. Da sprach er 
Becker direkt an: „Mensch, Hellmut, geh mit uns, ich hole noch die Beate Hofer, da könnt ihr euch mal ein bisschen anders kennen lernen. Ich kann das nicht leiden, Konfrontation zwischen Personalrat und Personalamt.“ Er sah Becker auffordernd an. „Auf jetzt!“ Er neigte sich zu Becker hin und sagte etwas leiser. „Du lebst doch in Scheidung, du hast doch keine Verpflichtungen. Auf geht’s!“ Becker stimmte nach kurzem Überlegen zu. Eine Gruppe von acht durcheinander redenden Männern und Frauen setzte sich in Bewegung.

Die Gruppe drängte sich in die Weinstube, zu der sie Baldwein dirigiert hatte. Nun standen sie etwas verlegen vor einem großen freien Tisch. Keiner wollte neben dem Mann vom Personalamt sitzen. Becker war ein Fremdkörper hier, er wusste es. Er war trotz seines Berufes, der ihn ja mit vielen Menschen zusammen brachte, eigentlich ein zurückhaltender Mensch, darum war er vorhin über die Einladung nicht begeistert gewesen. Aber Baldwein hatte recht, es war ganz gut, wenn er mal mit den Leuten vom Personalrat zusammen saß. Und außerdem erwartete ihn zu Hause niemand. Becker hatte nur überlegt: Woher weiß Baldwein, dass ich in Scheidung lebe, ihm habe ich das bestimmt nicht gesagt! Ein Verdacht keimte in ihm auf. Aber er hatte ja auch kein Geheimnis daraus gemacht, und so eine Nachricht ging bei der Stadtverwaltung schnell herum.

Baldwein beherrschte wie meistens die Situation. „Komm“, sagte er zu Beate Hofer, „du sitzt zwischen mir und Herrn Becker. Ihr sollt euch doch kennen lernen.“ Sie sah kurz Becker an, fügte sich dann aber. Als sie sich auf die Bank an der Wand schob und einen Eckplatz einnahm, hatte er Gelegenheit, sie kurz zu betrachten. Sie war um die dreißig, mittelgroß, schlank und lässig angezogen: Jeans und eine weite hellblaue Bluse mit V-Ausschnitt, in dem man eine modische Halskette sehen konnte. Vom Äußeren her ist sie ja ansprechend, dachte er, aber sonst? Er setzte sich neben sie auf den Stuhl an der anderen Seite der Tischecke. Flüchtig dachte er daran und amüsierte sich darüber, dass diese Platzierung von Psychologen für Mitarbeitergespräche als die beste angesehen wurde. Baldwein rutschte auf den anderen Platz neben der jungen Frau.

Vor längerer Zeit hatte Becker bei einer Betriebsfeier mit Baldwein auf Du und Du getrunken. Baldwein war mit jedermann per Du, innerhalb des Personalratsgremiums war das ohnehin üblich. Becker hatte an die Verbesserung ihrer Zusammenarbeit gedacht, sie waren auch in etwa gleichaltrig. Inzwischen war er aus verschiedenen Gründen nicht mehr so sicher, dass das eine gute Idee gewesen war. Die beiden hatten von ihrer persönlichen Art her wenig Gemeinsames und konnten nicht viel miteinander anfangen, wenn es nicht um dienstliche Dinge ging. Baldwein war ein jovialer Typ, ging gleich mit jedermann kumpelhaft um, politisch sehr flexibel, er konnte mit jedem, wenn es ihm in den Kram passte, vor allem, wenn es ihm Vorteile brachte. Man erzählte auch von seiner Rücksichtslosigkeit, wenn er Ziele verfolgte. So hatte er es, ehemals „kleiner“ Bauingenieur beim Hochbauamt, dazu gebracht, zu den „starken Männern” gezählt zu werden, gegen die in der Stadt, aber vor allem bei der Stadtverwaltung, nicht viel lief. 

Becker war anders. Er gehörte keiner Partei an und er war mit seiner Position als Abteilungsleiter beim Personalamt recht zufrieden, er hatte sie sich mit Wissen und Können hart erarbeitet. 

Sie bestellten, Becker verlangte einen Wurstsalat und eine Weinschorle. Er wollte in diesem Kreis nüchtern bleiben, außerdem merkte er noch die Nachwirkungen des gestrigen Abends, die ihn schon den ganzen Tag verfolgt hatten. Ich trinke ein bisschen viel in letzter Zeit, dachte er, na ja, es hilft mir aber auch, diese Zeit zu überstehen.

Beate Hofer sagte lächelnd: „Ich bestelle das gleiche wie Herr Becker. Wenigstens haben wir da Gemeinsamkeiten.“ Becker sah sie an. Er hatte sich sehr über sie geärgert, ihre Einlassung über die Kündigung der Kollegin war unnötig und sachlich falsch gewesen. Daran ändert auch nichts, dass sie recht ansprechend aussieht, dachte er. Sein Blick fuhr über ihr fein gezeichnetes Gesicht mit großen braunen Augen. Die etwas zu lange Nase und ihr großer Mund widersprachen allerdings dem gängigen Schönheitsideal. Wenn sie lachte, wirkte sie aber sehr attraktiv.

Als ob sie einen Teil seiner Gedanken gelesen hätte, sagte sie: „Herr Becker, ich glaube, ich muss mich entschuldigen. Es war blöd von mir, Sie so vor aller Öffentlichkeit als wilden Rausschmeißer hinstellen zu wollen. Die Kollegin, die sich gemeldet hat, hat mir noch in der Versammlung einiges über den Fall erzählt. Und einige Kollegen vom Personalrat haben mich auf dem Weg hierher aufgeklärt, dass ich da ziemlich falsch liege. Ich kann nur zu meiner Entschuldigung anführen, dass Frau Baum damals bei mir war und sie mir die Geschichte so dargestellt hat, dass sie mir sehr leid tat. Ich habe dann die Sache abgeben müssen, weil ich in Urlaub gegangen bin. Als ich wieder gekommen bin, war schon die Kündigung draußen. Ich hätte mich besser informieren müssen, tut mir leid!“

Sie sah Becker um Verzeihung heischend an und zog dabei einen Flunsch. Dabei sah sie sehr jung aus. Becker lächelte und sagte: „Schon vergeben. Ich freue mich, wenn jemand so offen zugibt, einen Fehler gemacht zu haben. Das kann nicht jeder. Ich wette, Sie haben sich sicher vorher geärgert über den Bürgermeister?“

„Ja“, sagte sie und sah ihn an. „Ich war etwas frustriert und habe mir dann den Falschen zum Frustrationsabbau ausgesucht.“ Sie lachte. „Ich weiß ja, dass Sie einen guten Ruf haben. Aber in dem Augenblick war ich so böse, es musste irgendwas raus.“

Becker runzelte die Stirn. „Sie gefallen mir. Vor dem Bürgermeister nichts mehr zu sagen wagen, aber dann auf die Kleinen...“

„Na, so klein sind Sie ja nicht, Herr Becker“, sagte sie etwas spöttisch.

Die Getränke kamen und die ganze Gruppe am Tisch prostete sich zu. „Die erste Runde geht auf mich“, rief Baldwein.

„Heute Abend werde ich mich zum weiteren Frustrationsabbau daheim volldröhnen“, verkündete Beate Hofer in die Runde. 

Niemand schenkte ihrem Ausspruch Beachtung, da er im Gespräch der anderen unterging. Becker fühlte sich bemüßigt, darauf einzugehen: „Interessant. Ja, jeder macht das auf seine Weise. Was hören Sie denn da? Volldröhnen, das hört sich nach Hard Rock oder Schlimmerem an.“

„Gibt es noch etwas Schlimmeres als Hard Rock? Nein, ich bin für Klassisches. Vielleicht höre ich mir fünfmal die Fanfare von Richard Strauß aus Zarathustra an oder lasse Fritz Wunderlich die ,Schöne Müllerin‘ singen und denke, er meint mich.“ Sie lachte.

Sieh an, sie hat Humor und einen guten Musikgeschmack, dachte Becker. Aber er hatte Lust, ihr Kontra zu geben: „Sollten Sie nicht besser ,Frauenliebe und –leben‘ von Schumann anhören, damit Sie Männern gegenüber ... äh, eine andere Einstellung kriegen?“

„Oh“, sagte sie und sah ihn aufmerksam an, „Sie kennen sich aus! Sehr erfreulich, das trifft man selten.“

Baldwein mischte sich ein: „Sagt mal, von was redet ihr eigentlich? Beate soll eine andere Einstellung gegenüber uns kriegen wegen Schumann, was soll das?“

„Ernst, das ist so“, erklärte ihm Beate Hofer, „der Komponist Schumann hat einen Liederzyklus geschrieben, über eine Frau, die ihren Mann anhimmelt. Da soll ich mir ein Beispiel nehmen, meint Herr Becker. Ha ha!“ 

Baldwein grinste breit. „Bei der Musik kann ich nicht mitreden, aber sonst hat er Recht. Ein bisschen Demut täte dir gut.“ Er legte Beate den Arm um die Schulter und zog sie etwas an sich. Sie tätschelte seine Hand auf ihrer Schulter und sah Baldwein an: „Ich bin offensichtlich von lauter Machos umgeben! Und du bist der Obermacho, Ernst!“ Sie lachte, Baldwein grinste und wirkte geschmeichelt: „Sie ist wirklich nicht auf den Mund gefallen, unsere Kleine hier.“ Er streichelte ihren Arm. „Hör auf, Ernst, was soll Herr Becker von uns denken“, sagte sie und wandte sich Becker zu. „Sie kennen sich aus in klassischer Musik, habe ich Ihrer klugen Bemerkung entnommen.“ Sie lächelte Becker an und beugte sich zu ihm hin, worauf Baldwein sie los ließ. 

Das Lächeln steht ihr wirklich gut, dachte Becker, als er so Gelegenheit hatte, ihr Gesicht aus nächster Nähe zu mustern. „Äh..., ja, ich glaube schon. Ich spiele zwar kein Instrument, aber ich bin passiv ein großer Klassikliebhaber. Nachdem ich mir früher jede Menge Schallplatten gekauft habe, folgten dann die CDs, die ich kaum mehr unterbringen kann. Aber dass Sie als junge Frau Fritz Wunderlich kennen, den gro­ßen Tenor aus der Pfalz, das wundert mich. Der ist seit Jahrzehnten tot, leider viel zu früh gestorben.“

„Ja, es war ein Zufall, ich habe ihn bei einem Bekannten gehört und war fasziniert von dieser strahlenden Stimme. Sein Timbre geht mir durch und durch.“ Sie lachte, schnell fügte sie hinzu, wie um von einer Verlegenheit abzulenken: „Ich spiele übrigens ein bisschen Klavier, allerdings nur so für den Hausgebrauch.“ Sie stand auf und ging zur Toilette. 

Baldwein winkte Becker mit dem Kopf zu sich her. Das ist eine der Unarten, die ich so grässlich finde, dachte Becker. Widerwillig rutschte er neben ihn, als er hörte, dass Baldwein noch eine Personalsache besprechen wollte, was sie dann leise taten.

Sie waren gerade damit fertig, als Beate Hofer zurückkam. Becker wollte aufstehen, aber sie winkte ab und setzte sich schnell auf seinen alten Platz. Sie wechselten einen kurzen Blick. Will sie sich von Baldwein wegsetzen?, fragte sich 
Becker.

„Ich habe mir eben was überlegt.“ Sie sah Becker forschend an. „Wenn es nicht zu aufdringlich ist: Könnten wir nicht ab und zu mal CDs austauschen und kopieren? Die wenigen Klassikfreunde müssen doch zusammenhalten. Und ich glaube, ich könnte Ihnen auch etwas bieten. Von Fritz Wunderlich habe ich viele Aufnahmen.“ 

Baldwein hatte wieder zugehört. „Aha, bahnt sich da was an? Von Austausch habe ich was gehört, du könntest ihm was bieten, Beate. Das nenne ich vertrauensvolle Zusammenarbeit zwischen Mitgliedern des Personalrats und des Personalamts. Aber ich lege Wert auf ein ausgewogenes Geben und Nehmen!“ Er lachte dröhnend. Beate Hofer lächelte etwas mühsam. 

Becker kam ihr zu Hilfe. „Frau Hofer und ich denken nicht immer an den Dienst oder was du auch immer meinst, wir denken jetzt an die hehre Kunst! Aber ernsthaft, Frau Hofer, Ihr Vorschlag ist gut.“

Baldwein bedachte die beiden mit einem überlegen amüsierten Blick und wandte sich dann ab. Becker und Beate Hofer unterhielten sich weiter gut miteinander. Becker fiel erst nach einiger Zeit ein, warum er eigentlich mitgekommen war und dass er auch mit den anderen Personalratsmitgliedern am Tisch das Gespräch suchen sollte. Er merkte, dass er sich nur ungern aus der Unterhaltung mit Beate Hofer löste, tat es aber widerwillig. 


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Tod im Seminar gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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